


Das Buch

Wir schreiben das Jahr 2551. Archäologe Dan Sylveste macht auf dem 
lebensfeindlichen Planeten Resurgam im Delta-Pavonis-System eine 
ungeheure Entdeckung: Eine hoch technisierte Zivilisation, die Ama-
rantin, lebte einst hier, doch bevor sie die bemannte Raumfahrt ent-
wickelte, wurde sie vernichtet. War das eine kosmische Katastrophe, 
oder steckt eine andere, eine feindliche Intelligenz dahinter – eine 
Intelligenz, die eines Tages auch den Menschen gefährlich werden 
könnte ? Doch ehe er eine Antwort auf diese Frage findet, bricht eine 
Revolution im Delta-Pavonis-System aus. Sylveste muss sich auf einen 
gefährlichen Deal mit der Cyborg-Crew des Raumschiffs Sehnsucht 
nach Unendlichkeit einlassen, die ihn zu einem geheimnisvollen Ob-
jekt in den Tiefen des Alls fliegt, auf dem Sylveste weitere Hinweise 
zu entdeckt hofft. Je näher er der Lösung des Rätsels kommt, desto 
größer wird die Gefahr, in der er und die Schiffscrew schweben. Denn 
wenn ans Licht kommt, was – oder wer – die Amarantin vernichtet hat, 
wird sich unser Universum für immer verändern.
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Mantell, Nord-Nekhebet, 
Resurgam,  
Delta-Pavonis-System
2551

Ein Schmirgelsturm war im Anzug.
Sylveste stand am Rand der Ausgrabungsstätte und 

wusste nicht, ob seine Arbeit die Nacht überstehen würde. 
Die Grabung bestand aus einer Reihe von tiefen, quadra
tischen Schächten, die durch glatte Erdwälle voneinan
der getrennt waren: ein klassisches Wheeler-Gitter. Die 
Schächte waren zwanzig bis dreißig Meter tief; durch-
sichtige Kästen aus Hyperdiamant, sogenannte Caissons, 
schützten die Wände. Erdschichten, entstanden in einer 
Million Jahre geologischer Entwicklung, drückten von 
außen gegen die Caissons. Und ein einziger größerer 
Staubeinbruch – oder ein schwerer Schmirgelsturm – 
konnte die Schächte bis zum Rand füllen.

»Bestätigung, Sir.« Einer seiner Mitarbeiter stieg aus 
einem niedrigen Fahrzeug, dem ersten Schlepper. Die 
Atemmaske dämpfte seine Stimme. »Cuvier hat soeben 
eine dringende Sturmwarnung für die gesamte Land-
masse von Nord-Nekhebet ausgegeben. Allen Teams, die 
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an der Oberfläche arbeiten, wird empfohlen, den nächs-
ten Stützpunkt aufzusuchen.«

»Soll das heißen, wir müssen zusammenpacken und 
nach Mantell zurückfahren ?«

»Es wird ein schlimmer Sturm, Sir.« Der Mann trat 
von einem Fuß auf den anderen und stellte den Jacken-
kragen auf. »Soll ich den Befehl zur allgemeinen Evakuie
rung geben ?«

Sylveste sah auf die Grabung hinab. Die Schachtwände 
glänzten im hellen Licht der ringsum aufgestellten Schein-
werfer. Pavonis stieg in diesen Breiten nie hoch genug, 
um ausreichend Licht zu spenden; jetzt stand sie, von 
dichten Staubwolken verhüllt, dicht über dem Horizont, 
ein matter, rostroter Fleck, auf den sich das Auge nur 
mit Mühe einstellen konnte. Bald würden die ersten Sand-
hosen wie wild gewordene Spielzeugkreisel über die Ptero-
Steppe jagen, gefolgt von einem himmelhohen, schwar-
zen Amboss, der Hauptsäule des Sturms.

»Nein«, sagte er. »Wir müssen nicht weggehen. Der 
Platz ist gut geschützt – die Felsen zeigen kaum Erosions
spuren, falls Sie das noch nicht bemerkt haben sollten. 
Sollte der Sturm zu heftig werden, können wir uns in die 
Schlepper flüchten.«

Der Mann warf einen Blick auf die Felsen und schüt-
telte den Kopf, als traue er seinen Ohren nicht. »Sir, eine 
solche Warnung gibt Cuvier nur alle ein bis zwei Jahre 
heraus – sie liegt eine volle Dringlichkeitsstufe höher als 
alles, was wir je erlebt haben.«

»Das ist Ihre Ansicht«, sagte Sylveste. Er hatte wohl 
bemerkt, wie der Mann ihm unwillkürlich in die Augen 
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sah und den Blick verlegen wieder abwandte. »Und jetzt 
hören Sie mir genau zu. Wir können uns nicht leisten, 
die Grabung aufzugeben. Verstanden ?«

Der Mann schaute zum Gitter zurück. »Wir könnten 
alles, was wir freigelegt haben, mit Planen schützen. Und 
Transponder versenken. Dann finden wir die Stätte hin-
terher wieder, auch wenn der Staub alle Schächte zuge-
deckt haben sollte, und können weitermachen.« Die Augen 
des Mannes flehten ängstlich hinter der Schutzbrille. 
»Nach unserer Rückkehr können wir über dem gesam-
ten Gitter eine Kuppel errichten. Wäre das nicht besser, 
Sir, als hierzubleiben und Menschenleben und Material 
aufs Spiel zu setzen ?«

Sylveste trat einen Schritt auf den Mann zu und zwang 
ihn damit, zum nächsten Schacht zurückzuweichen. »Wir 
gehen folgendermaßen vor. Sie teilen allen Teams mit, 
dass die Arbeit bis auf Weiteres fortgesetzt wird. Eine 
Rückkehr nach Mantell kommt nicht infrage. Vorerst wer-
den nur die empfindlichsten Instrumente in die Schlep-
per gebracht. Verstanden ?«

»Und die Menschen, Sir ?«
»Die Menschen werden tun, wozu sie hier sind. Sie 

werden weitergraben.«
Sylveste sah seinen Untergebenen so vorwurfsvoll 

an, als warte er förmlich darauf, dass der Einwände er-
höbe, doch der Mann zögerte nur einen Moment, dann 
machte er auf dem Absatz kehrt und hastete, die Wälle 
routiniert überspringend, über das Gitter davon. Die 
empfindlichen Gravitationsscanner, die wie Kanonen 
mit abwärts gerichteten Rohren um das Gitter herum 
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postiert waren, schwankten leicht im auffrischenden 
Wind.

Sylveste wartete, dann nahm er den gleichen Weg, bog 
aber nach einigen Schächten seitlich ab. Etwa in der Mitte 
der Grabung hatte man vier Felder des Gitters zu einem 
einzigen großen Schacht mit dreißig Metern Seitenlänge 
und etwa gleicher Tiefe verbunden. Die Wände waren ge-
fliest. An einer Seite war eine Leiter angebracht, auf der 
Sylveste nun rasch in die Tiefe stieg. Er war diese Lei- 
ter in den letzten Wochen so oft auf und ab geklet- 
tert, dass er schon fast beunruhigt war, weil er keinerlei 
Höhenangst mehr verspürte. Hinter der Caisson-Wand 
zogen die geologischen Epochen an ihm vorbei. Seit 
dem Ereignis waren neunhunderttausend Jahre vergan-
gen. Zumeist handelte es sich um Permafrost-Schich-
ten – typisch für die subpolaren Breiten von Resurgam, 
wo der Boden niemals auftaute. Weiter unten – näher 
am Ereignis – hatten spätere Einschläge eine Schicht Re-
golith abgelagert. Das Ereignis selbst war als haarfeine 
schwarze Linie zu erkennen – die Asche der brennenden 
Wälder.

Der Boden der Grube war nicht eben, sondern setzte 
sich in immer schmaler werdenden Stufen bis in eine 
Tiefe von vierzig Metern fort. Man hatte zusätzliche Schein-
werfer heruntergebracht, um das Dunkel zu erhellen. 
Hier ging es auf engstem Raum zu wie in einem Bie-
nenstock. Dank der schützenden Wände war vom Wind 
hier nichts zu spüren. Gearbeitet wurde nahezu lautlos. 
Das Grabungsteam kniete auf Matten auf dem Boden 
und hantierte mit Präzisionsinstrumenten, die man in 
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früheren Zeiten vielleicht für chirurgische Eingriffe ver-
wendet hätte. Drei von den Leuten waren junge Studen-
ten aus Cuvier – auf Resurgam geboren. Neben ihnen 
lauerte ein Servomat auf Befehle. In den Frühphasen einer 
Grabung setzte man durchaus Maschinen ein, doch die 
abschließenden Arbeiten konnte man ihnen nicht allein 
überlassen. Bei der Gruppe saß eine Frau mit einem Note-
pad auf dem Schoß, dessen Bildschirm eine kladistische 
Klassifizierung amarantinischer Schädel zeigte. Die Frau 
bemerkte Sylveste erst jetzt – er war sehr vorsichtig auf-
getreten –, stand hastig auf und klappte das Notepad zu. 
Sie trug einen Wintermantel, das schwarze Haar hing 
ihr in die Stirn und bildete über den Brauen eine schnur
gerade Linie.

»Sie hatten Recht«, sagte sie. »Was immer es auch sein 
mag, es ist riesig. Und es scheint erstaunlich gut erhal-
ten zu sein.«

»Irgendwelche Theorien, Pascale ?«
»Das ist doch wohl eher Ihr Gebiet ? Ich verfasse nur 

die Kommentare.« Pascale Dubois war eine junge Jour-
nalistin aus Cuvier, die von Anfang an über die Ausgra-
bungen berichtet hatte. Sie wühlte oft Seite an Seite mit 
den echten Archäologen im Dreck und hatte auch ihr 
Fachchinesisch gelernt. »Die Leichen sind grausig, fin-
den Sie nicht ? Obwohl es Aliens sind, spürt man förm-
lich, wie sie gelitten haben müssen.«

An einer Seite des Schachts hatte man dicht neben 
den Stufen, die weiter in die Tiefe führten, zwei Grab-
kammern mit Steinwänden entdeckt. Diese Kammern 
waren fast unversehrt, obwohl sie – mindestens – neun-
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hunderttausend Jahre lang verschüttet gewesen waren, 
und die Gebeine lagen immer noch so, dass die Anato-
mie in groben Zügen erkennbar war. Es waren typisch 
amarantinische Skelette, aber auf den ersten Blick hätte 
man sie – wenn man nicht gerade Anthropologe war – 
auch für menschliche Überreste halten können. Sie hat-
ten vier Gliedmaßen, davon zwei Beine, waren etwa so 
groß wie Menschen und zeigten oberflächliche Ähnlich
keiten in der Knochenstruktur. Auch das Schädelvolu-
men war vergleichbar, und die Sinnes- und Atemorgane 
sowie die Sprechwerkzeuge befanden sich etwa an den 
gleichen Stellen wie beim Menschen. Doch die Schädel 
der beiden Amarantin waren lang gestreckt und vogel-
artig, und zwischen den tiefen Augenhöhlen sprang ein 
Knochenwulst vor, der sich bis zur Spitze des schnabel-
ähnlich ausgebildeten Oberkiefers hinunterzog. Da und 
dort spannten sich vertrocknete, bräunliche Gewebe-
stränge über die Gebeine und hielten die Körper in einer 
Hockstellung, die qualvoll anmutete. Es handelte sich 
nicht um einen Fossilienfund im eigentlichen Sinne: Es 
hatte keine Mineralisierung stattgefunden, und die Grab-
kammern waren bis auf die Knochen und eine Handvoll 
technomischer Artefakte, die man mit den Toten begra-
ben hatte, leer.

Sylveste bückte sich und strich über einen der Schädel. 
»Vielleicht«, sagte er, »wollte man diesen Eindruck erwe
cken.«

»Nein«, widersprach Pascale. »Die Knochen wurden 
durch das trocknende Gewebe verdreht.«

»Es sei denn, sie wären so begraben worden.«
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Während er den Schädel betastete – die Handschuhe 
übermittelten die taktilen Informationen an seine Fin-
gerspitzen –, sah er sich plötzlich in einen gelben Raum 
hoch über Chasm City zurückversetzt. An den Wänden 
hingen Aquarelle von Methan-Eis-Landschaften. Livrierte 
Servomaten mit Naschwerk und Likören fuhren zwischen 
den Gästen hindurch; bunte Kreppbahnen hingen von 
der durchsichtigen Decke; kitschige entoptische Figu-
ren im Stil der Zeit – Seraphim, Cherubim, Kolibris und 
Feen – schwirrten durch die Luft. Man hatte Gäste: zu-
meist Freunde der Familie, die er entweder kaum kannte 
oder verabscheute. Eigene Freunde hatte er nur wenige. 
Sein Vater kam wie üblich zu spät: Die Party neigte sich 
bereits dem Ende entgegen, als Calvin endlich zu erschei
nen geruhte. Das war nicht ungewöhnlich; Calvin steckte 
damals gerade tief in seinem letzten und größten Pro-
jekt, und schon dessen Verwirklichung war im Grunde 
nicht weniger als ein langsames Sterben gewesen. Der 
Selbstmord bei der Vollendung seines Lebenswerkes war 
nur die Krönung.

Sylveste erinnerte sich, wie ihm sein Vater eine Schach-
tel überreichte, deren Seiten mit verschlungenen Ribo-
nukleinsträngen verziert waren.

»Mach sie auf«, hatte Calvin gesagt.
Er hatte die Schachtel genommen. Sie war ganz leicht. 

Als er den Deckel herunterriss, kam ein Nest aus faseri
gem Packmaterial zum Vorschein. Darin lag ein braun-
fleckiges, rundes Ding von der gleichen Farbe wie die 
Schachtel. Der obere Teil eines Schädels, offensichtlich 
menschlicher Herkunft. Der Unterkiefer fehlte.
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Im Raum war es still geworden.
»Ist das alles ?«, hatte Sylveste gefragt, gerade so laut, 

dass alle Anwesenden es hören konnten. »Ein alter Kno-
chen ? Vielen Dank, Dad, ich bin tief beschämt.«

»Dazu hast du auch allen Grund«, versetzte Calvin.
Calvin hatte leider Recht, Sylveste begriff es im nächs-

ten Moment. Der Schädel war unglaublich wertvoll; zwei
hunderttausend Jahre alt – eine Frau aus Atapuerca, Spa-
nien, wie er wenig später erfuhr. Der Zeitpunkt ihres 
Todes war schon aus dem Kontext des Fundorts offen-
sichtlich, aber die Archäologen hatten die Schätzung mit 
den modernsten Verfahren ihrer Zeit noch verfeinert: 
Kalium-Argon-Bestimmung der Felsen ihrer Begräbnis-
höhle, Uran-System-Untersuchung der Travertin-Ablage
rungen an den Wänden, Fission-Track-Analyse der Vul-
kanglaspartikel und Thermolumineszenz-Datierung von 
verbrannten Feuersteinfragmenten. Alles Techniken, 
die – mit einigen Verbesserungen, was die Genauigkeit 
und die Bedienerfreundlichkeit anging – auch von den 
Grabungsteams auf Resurgam noch eingesetzt wurden. 
Die Physik lieferte nur eine begrenzte Zahl von Metho-
den zur Altersbestimmung. Eigentlich hätte Sylveste so-
fort begreifen und den Schädel richtig einordnen müssen: 
Er war das älteste Relikt der Menschheit auf Yellowstone, 
vor Jahrhunderten ins Epsilon-Eridani-System gebracht 
und beim Kolonialaufstand verloren gegangen. Dass Cal-
vin ihn wiedergefunden hatte, war an sich schon ein klei-
nes Wunder.

Sylveste wurde rot, allerdings weniger vor Scham über 
seine Undankbarkeit, als weil er seine Unwissenheit so 

12



offen kundgetan hatte, obwohl es doch so einfach gewe
sen wäre, sie zu kaschieren. Eine solche Schwäche sollte 
ihm niemals wieder unterlaufen, gelobte er sich. Jahre 
später hatte er den Schädel als dauerhafte Mahnung an 
diesen Vorsatz mit nach Resurgam genommen.

Er durfte jetzt nicht scheitern.
»Wenn Ihre Vermutung richtig ist«, sagte Pascale, »dann 

muss es für diese Art der Beisetzung einen Grund geben.«
»Vielleicht sollte es eine Warnung sein«, sagte Sylveste 

und stieg zu den drei Studenten hinunter.
»So etwas hatte ich schon befürchtet«, sagte Pascale 

und folgte ihm. »Und worauf sollte sich eine so schreck-
liche Warnung bezogen haben ?«

Die Frage war wohl eher rhetorisch, dachte Sylveste. 
Sie kannte seine Ansichten über die Amarantin nur zu 
gut, und es bereitete ihr offenbar ein diebisches Vergnü-
gen, ihn damit zu necken. Als wollte sie ihn so lange 
zwingen, seine Theorien zu wiederholen, bis irgendwann 
ein logischer Fehler auftauchte; ein Fehler, von dem sogar 
er selbst zugeben musste, dass er seine ganze Argumen
tation ins Wanken brachte.

»Auf das Ereignis«, sagte Sylveste und fuhr die feine 
schwarze Linie hinter dem nächsten Caisson nach.

»Das Ereignis ist über die Amarantin hereingebro-
chen«, wandte Pascale ein. »Sie hatten dabei nichts mit-
zureden. Und es ging sehr schnell. Sie hätten keine Zeit 
gehabt, mit der Beisetzung ihrer Leichen finstere Drohun-
gen auszustoßen, immer vorausgesetzt, sie hätten über-
haupt geahnt, was ihnen bevorstand.«

»Sie hatten die Götter erzürnt«, sagte Sylveste.
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»Ja«, nickte Pascale. »Wir sind uns wohl alle insoweit 
einig, dass sie das Ereignis aus ihren rigiden Glaubens-
vorstellungen heraus als Zeichen göttlichen Missfallens 
gedeutet hätten – aber sie hätten keine Zeit gehabt, die-
ser Überzeugung vor ihrem Tod noch in irgendeiner Form 
dauerhaft Ausdruck zu verleihen oder gar bei der Beiset
zung ihrer Toten Rücksicht auf künftige Archäologen 
einer anderen Spezies zu nehmen.« Sie zog sich die Ka-
puze über den Kopf und band sie zu – feine Staubschleier 
kamen in die Grube herabgeschwebt, und die Luft war 
nicht mehr so unbewegt wie noch vor wenigen Minu-
ten. »Aber Sie sind da anderer Ansicht ?« Ohne eine Ant-
wort abzuwarten, lüftete sie ihre Stirnfransen und zog 
sich eine riesige Schutzbrille über die Augen. Dann schaute 
sie auf das Objekt hinab, das nun allmählich zum Vor-
schein kam.

Pascale sah durch ihre Schutzbrille die Daten der Gra-
vitationsscanner, die um das Wheeler-Gitter herum pos-
tiert waren, und darunter im Normalmodus eine stereo-
skopische Ansicht vergrabener Massen. Sylveste brauchte 
nur seinen Augen einen entsprechenden Befehl zu geben, 
und der Boden, auf dem sie standen, wurde glasig und 
verlor an Substanz. In der trüben Matrix wurde ein rie-
siges Objekt sichtbar, ein Obelisk – ein behauener Fels-
block von mehr als zwanzig Metern Höhe, der von meh-
reren Steinsarkophagen umgeben war. Bislang hatte man 
nur wenige Zentimeter der Oberseite freigelegt. An einer 
Seite war eine Inschrift in den üblichen Schriftzeichen 
der späten Amarantin-Phase zu erkennen. Aber die Auf-
lösung der Gravitationsscanner reichte nicht aus, um den 
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Text lesbar zu machen. Solange sie den Obelisken nicht 
vollends ausgegraben hatten, würden sie nicht mehr er-
fahren.

Sylveste schaltete seine Augen auf Normalbetrieb zu-
rück. »Beeilt euch«, ermahnte er seine Studenten. »Klei-
nere Beschädigungen der Oberfläche kümmern mich 
nicht. Aber ich möchte, dass bis heute Abend mindestens 
ein Meter von dem Ding zu sehen ist.«

Einer der jungen Leute drehte sich zu ihm um, ohne 
sich von den Knien zu erheben. »Sir, wir haben gehört, 
die Grabung müsse aufgegeben werden.«

»Warum, in aller Welt, sollte ich eine Grabung auf-
geben ?«

»Wegen des Sturms, Sir.«
»Zum Teufel mit dem Sturm.« Er wollte sich schon ab-

wenden, doch Pascale packte mit etwas zu festem Griff 
seinen Arm.

»Ihre Besorgnis ist berechtigt, Dan.« Sie sprach so 
leise, dass nur er sie verstehen konnte. »Ich habe die 
Warnung auch gehört. Wir sollten nach Mantell zurück-
fahren.«

»Dann geht hier alles verloren !«
»Wir kommen zurück.«
»Selbst wenn wir einen Transponder versenken, fin-

den wir die Stelle womöglich nie wieder.« Er wusste, 
dass er im Recht war: Die Grabung war nicht gesichert, 
und die Karten für diese Gegend waren nicht sonderlich 
genau; man hatte sie in aller Eile zusammengestellt, als 
die Lorean vor vierzig Jahren von Yellowstone kommend 
in die Umlaufbahn gegangen war. Seit bei der Meuterei 

15



zwanzig Jahre später – als sich die Hälfte der Kolonisten 
zusammenrottete, um das Schiff in ihre Gewalt zu brin-
gen und damit nach Hause zu fliegen – der Satellitengür
tel zerstört worden war, gab es keine Möglichkeit mehr, 
auf Resurgam exakte geografische Positionsbestimmun
gen vorzunehmen. Und in einem Schmirgelsturm hatte 
schon so mancher Transponder versagt.

»Trotz allem lohnt es sich nicht, für eine Ausgrabung 
Menschenleben aufs Spiel zu setzen«, sagte Pascale.

»Für diese Ausgrabung lohnt sich vielleicht noch viel 
mehr.« Er schnippte mit den Fingern. »Schneller«, rief 
er den Studenten zu. »Nehmt notfalls den Servomaten. 
Bis morgen früh will ich die Oberseite dieses Obelisken 
sehen.«

Sluka, seine dienstälteste Studentin, murmelte etwas 
vor sich hin.

»Wollten Sie noch etwas sagen ?«, fragte Sylveste.
Sluka stand auf – wahrscheinlich zum ersten Mal seit 

mehreren Stunden. Die Anspannung stand ihr ins Ge-
sicht geschrieben. Die kleine Spachtel, mit der sie gearbei
tet hatte, fiel zu Boden und blieb neben ihren Füßen liegen, 
die in Eskimoschuhen, sogenannten Mukluks, steckten. 
Sie riss sich die Maske vom Gesicht und atmete für ein 
paar Sekunden Resurgam-Luft. »Wir müssen miteinan
der reden«, sagte sie.

»Worüber, Sluka ?«
Sluka nahm ein paar Atemzüge durch die Maske, dann 

fuhr sie fort. »Sie wollen das Glück erzwingen, Dr. Syl-
veste.«

»Sie haben das Ihre soeben verspielt.«
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Sie überhörte die Bemerkung. »Ihre Arbeit bedeutet 
uns viel, und das wissen Sie. Wir teilen Ihre Überzeugun
gen. Deshalb sind wir hier und rackern uns für Sie ab. 
Aber Sie sollten das nicht für selbstverständlich halten.« 
Sie streifte Pascale mit funkelndem Blick. »Im Moment 
brauchen Sie alle Verbündeten, die Sie nur finden kön-
nen, Dr. Sylveste.«

»Soll das eine Drohung sein ?«
»Nur eine Feststellung. Wenn Sie sich mehr darum 

kümmern würden, was in der Kolonie vorgeht, dann wüss-
ten Sie, dass Girardieu es schon seit Langem auf Sie ab-
gesehen hat. Und wie man hört, will er sehr viel früher zu-
schlagen, als Sie denken.«

Er spürte ein Kribbeln im Nacken. »Wovon reden Sie 
da ?«

»Von einem Umsturz, was sonst ?« Sluka drängte sich 
an ihm vorbei zur Seitenwand und setzte den Fuß auf 
die unterste Sprosse der Leiter. Dann drehte sie sich noch 
einmal um und wandte sich an die beiden anderen Stu-
denten, die sich tief über ihre Arbeit beugten und offen-
bar nichts anderes im Sinn hatten, als den Obelisken 
freizulegen. »Macht ruhig weiter, so lange ihr wollt, aber 
sagt hinterher nicht, ich hätte euch nicht gewarnt. Wenn 
ihr nicht wisst, was es heißt, in einen Schmirgelsturm 
zu geraten, dann braucht ihr euch nur Sylveste anzuse-
hen.«

Einer der Studenten schaute auf und fragte schüch-
tern: »Wo gehst du hin, Sluka ?«

»Ich will mit den anderen Teams reden. Vielleicht haben 
noch nicht alle die Sturmwarnung gehört. Ich glaube nicht, 
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dass viele um jeden Preis hierbleiben wollen, wenn sie 
erst Bescheid wissen.«

Sie machte sich an den Aufstieg, aber Sylveste hielt sie 
an der Ferse eines Mukluk fest. Sluka schaute auf ihn nie-
der. Sie hatte die Maske wieder angelegt, aber Sylveste sah 
die Verachtung in ihrem Blick. »Sie sind erledigt, Sluka.«

»Nein«, sagte sie und kletterte weiter. »Ich fange ge-
rade erst an. An Ihrer Stelle würde ich mir um mich selbst 
Sorgen machen.«

Sylveste horchte in sich hinein und stellte fest, dass 
er vollkommen ruhig war. Damit hatte er ganz und gar 
nicht gerechnet. Aber es war die Ruhe über den metal-
lisch glänzenden Wasserstoffmeeren der Gasriesen in grö-
ßerer Entfernung von Pavonis – eine Ruhe, die nur durch 
mörderischen Druck von oben und unten aufrechterhal
ten wurde.

»Nun ?«, fragte Pascale.
»Ich muss mit jemandem reden«, sagte Sylveste.

Sylveste stieg die Rampe zu seinem Schlepper hinauf. 
Die andere Maschine war vollgepfropft mit Regalen und 
Probenbehältern. Dazwischen hingen in schmalen Ni-
schen die Hängematten der Studenten. Sie mussten in 
den Fahrzeugen schlafen, weil die Grabung – wie einige 
andere im Bezirk – mehr als eine Tagereise weit von 
Mantell entfernt war. Sylvestes Schlepper war um eini-
ges komfortabler ausgestattet. Sein Schlaf- und Wohn-
bereich nahm mehr als ein Drittel des Innenraums ein. 
Der Rest wurde als zusätzlicher Frachtraum genützt, au
ßerdem waren zwei bescheidene Kabinen für höherran-
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gige Mitarbeiter und für Gäste vorhanden. Hier schlie-
fen sonst Sluka und Pascale. Im Augenblick hatte er jedoch 
den ganzen Raum für sich allein.

Die feudale Einrichtung der Kabine täuschte darüber 
hinweg, dass man sich in einem Schlepper befand. Alles 
war mit rotem Samt ausgeschlagen, auf den Regalen stan-
den Reproduktionen wissenschaftlicher Instrumente und 
archäologischer Funde. Große, kunstvoll beschriftete Mer-
cator-Karten von Resurgam, auf denen alle größeren Ama-
rantin-Fundstätten verzeichnet waren, zierten die Wände; 
andere Flächen waren mit Texten bedeckt, die sich lang-
sam aktualisierten: hier entstanden wissenschaftliche Auf-
sätze. Mittlerweile erledigte Sylvestes Beta-Sim die meis-
ten Routinearbeiten selbstständig; er hatte die Simulation 
so ausgebildet, dass sie seinen persönlichen Stil zuver-
lässiger imitierte, als er selbst bei den momentanen Ab-
lenkungen dazu imstande gewesen wäre. Sobald er Zeit 
dazu fand, musste er wohl oder übel Korrektur lesen, doch 
jetzt gönnte er den Texten nur einen flüchtigen Blick, dann 
trat er an seinen Schreibsekretär. Der pompöse Aufsatz 
aus Marmor und Malachit war mit japanischen Lackintar
sien geschmückt, die Szenen aus der Frühzeit der Raum-
fahrt zeigten.

Sylveste zog eine Schublade auf und entnahm ihr eine 
Simulationskassette, eine unbeschriftete graue Tafel, die 
aussah wie eine Keramikfliese. In der Platte des Schreib-
pults befand sich ein Schlitz. Er brauchte die Kassette 
nur einzuführen, um Calvin erstehen zu lassen. Trotz-
dem zögerte er. Seit er Calvin zum letzten Mal von den 
Toten auferweckt hatte, war viel Zeit vergangen – auf 

19



jeden Fall mehrere Monate. Aber jene Begegnung hatte 
einen so katastrophalen Verlauf genommen, dass er sich 
geschworen hatte, Calvin nur noch in einer schweren 
Krise zu rufen. Jetzt galt es zu entscheiden, ob es tatsäch
lich eine Krise gab – und ob sie beunruhigend genug war, 
um Calvins Auferstehung zu rechtfertigen. Die Schwie-
rigkeit war, dass seine Ratschläge nur etwa zur Hälfte se-
riös waren.

Sylveste drückte die Kassette in den Schlitz.
Feen erschienen in der Mitte des Raums und woben 

eine Lichtgestalt: Calvin in einem riesigen Thronsessel. 
Die Erscheinung war realistischer als jedes Hologramm – 
selbst feinste Schattierungen waren zu erkennen –, denn 
sie wurde durch direkte Einwirkung auf Sylvestes Seh-
zentrum erzeugt. Die Beta-Simulation stellte Calvin so 
dar, wie ihn die Öffentlichkeit am besten in Erinnerung 
hatte: mit knapp fünfzig Jahren zu seiner Glanzzeit auf 
Yellowstone. Seltsamerweise sah Calvins Abbild älter aus 
als Sylveste, obwohl es biologisch gesehen siebzig Jahre 
jünger war. Sylveste befand sich im achten Jahr seines 
dritten Lebensjahrhunderts, aber die Langlebigkeitsbe-
handlungen, die er auf Yellowstone erhalten hatte, waren 
deutlich besser gewesen als zu Calvins Zeit.

Ansonsten hatten sie die gleichen Gesichtszüge und 
den gleichen Körperbau. Beide zogen ständig ironisch 
die Mundwinkel nach unten. Sylveste bevorzugte auf Ex-
peditionen eher schlichte Kleidung. Calvin trug das Haar 
kürzer und hatte sich in Schale geworfen, wie es in der 
Belle Époque der Demarchie Mode war: ein weites Frack-
hemd und elegante Karohosen, die in Seeräuberstiefeln 
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steckten. An seinen Händen blitzten Gold und Edelsteine. 
Der makellos gestutzte, rostrote Bart betonte dezent die 
Kieferlinie. Kleine entoptische Figuren umschwebten den 
Sitzenden, Symbole aus der Booleschen und der drei-
wertigen Logik und lange Binärzahlenketten. Mit einer 
Hand betastete er die Bartstoppeln unter seinem Kinn, 
während die andere mit den verschnörkelten Schnitze-
reien am Ende der Armlehne spielte.

Eine Animationswelle glitt über die Projektion, und 
in die fahlen Augen trat ein wacher Glanz.

Calvin hob träge die Finger zum Gruß. »Aha«, sagte 
er. »Die Scheiße hat sich also wieder einmal auf den Weg 
zum Ventilator gemacht.«

»Du unterstellst eine ganze Menge.«
»Das habe ich gar nicht nötig, mein lieber Junge. Ich 

bin nur eben ins Netz gegangen und habe mir die letz-
ten paar Tausend Nachrichten angesehen.« Er reckte den 
Kopf und sah sich um. »Nicht schlecht, die Bude«, lobte 
er. »Wie geht’s übrigens deinen Augen ?«

»Wie zu erwarten. Sie funktionieren.«
Calvin nickte. »Die Auflösung ist nicht besonders, aber 

mehr war mit den Mitteln, die mir zur Verfügung stan-
den, nicht zu erreichen. Wahrscheinlich konnte ich al-
lenfalls vierzig Prozent deiner Sehnervkanäle anschlie-
ßen, bessere Kameras einzusetzen wäre also zwecklos 
gewesen. Wenn auf diesem Planeten halbwegs anstän-
dige chirurgische Instrumente zu bekommen wären, 
ließe sich vielleicht einiges noch etwas verbessern. Aber 
man kann Michelangelo keine Zahnbürste in die Hand 
drücken und dann die Sixtinische Kapelle erwarten.«

21



»Nur immer schön Salz in die Wunden streuen.«
»Das fiele mir doch im Traum nicht ein !« Calvin spielte 

die gekränkte Unschuld. »Ich finde nur, wenn du Alicia 
schon die Lorean überlassen musstest, dann hättest du 
ihr doch wenigstens einen Teil der medizinischen Geräte 
abhandeln können !«

Sylvestes Frau hatte zwanzig Jahre zuvor die Meute-
rei gegen ihn angeführt, und das ließ ihn Calvin niemals 
vergessen.

»Ich habe mich also sozusagen selbst geopfert.« Syl-
veste brachte die Projektion mit einer Armbewegung 
zum Schweigen. »Entschuldige, Cal, aber ich habe dich 
nicht gerufen, um wieder einmal gemütlich mit dir zu 
plaudern.«

»Kannst du nicht Vater zu mir sagen ?«
Sylveste stellte sich taub. »Weißt du, wo wir sind ?«
»An einer Ausgrabung, nehme ich an.« Calvin schloss 

kurz die Augen und legte die Finger an die Schläfen, wie 
um seine Konzentration zu demonstrieren. »Hm. Mal 
sehen. Zwei Expeditionsschlepper von Mantell, nicht weit 
von der Ptero-Steppe … ein Wheeler-Gitter … wie altmo-
disch ! Aber für diesen Zweck vermutlich ausreichend. 
Und was ist das ? Hochauflösende Gravitationsscanner … 
Seismogramme … du hast tatsächlich etwas gefunden, 
nicht wahr ?«

In diesem Augenblick warf das Schreibpult eine Sta-
tus-Fee aus, die einen Anruf aus Mantell meldete. Sylveste 
bat Calvin mit erhobener Hand um Schweigen und rang 
mit sich, ob er das Gespräch annehmen sollte. Der An-
rufer war der Ornithologe Henry Janequin, einer seiner 
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wenigen treuen Verbündeten. Janequin hatte den echten 
Calvin gekannt, aber Sylveste war ziemlich sicher, dass 
er das Beta-Sim nie gesehen hatte … schon gar nicht in 
einer Situation, in der es ganz offensichtlich von seinem 
Sohn um Rat gefragt wurde. Das Eingeständnis, dass er 
Cals Beistand brauchte – dass er auch nur daran gedacht 
hatte, das Sim zu Hilfe zu rufen –, konnte als kritisches 
Zeichen von Schwäche gedeutet werden.

»Worauf wartest du noch ?«, fragte Cal. »Stell ihn durch.«
»Er weiß nichts von dir … von uns.«
Calvin schüttelte den Kopf, und plötzlich stand Jane-

quin im Raum. Ein Schock ! Sylveste rang um Fassung, 
aber er wusste nur zu gut, was geschehen war. Calvin 
hatte einen Weg gefunden, auf die abgesicherten Funk-
tionen des Schreibpults zuzugreifen.

Er war schon immer ein Schuft gewesen, mit allen Was-
sern gewaschen. Doch letzten Endes, dachte Sylveste, war 
er ihm nur deshalb nach wie vor von Nutzen.

Janequins Vollprojektion war nicht ganz so scharf wie 
die von Calvin, denn sie wurde über das – gelinde ge-
sagt lückenhafte – Satellitennetz von Mantell übertragen. 
Auch die Aufnahmekameras hatten wahrscheinlich schon 
bessere Tage gesehen, dachte Sylveste – wie so vieles auf 
Resurgam.

»Da bist du ja«, sagte Janequin. Er hatte zunächst nur 
Sylveste bemerkt. »Ich versuche dich schon seit einer 
Stunde zu erreichen. Kannst du dich in deiner Grube nicht 
anpiepsen lassen, wenn ein Anruf kommt ?«

»Schon«, sagte Sylveste, »aber ich habe den Alarm ab-
geschaltet. Er war mir lästig.«

23



»Ach so«, sagte Janequin mit einem kaum hörbaren 
gereizten Unterton. »Sehr sinnvoll. Besonders für jeman
den in deiner Lage. Du weißt natürlich, wovon ich spre-
che. Es gibt Ärger, Dan, mehr vielleicht, als du …« Jetzt 
hatte er offenbar auch Cal bemerkt. Er betrachtete die 
Gestalt im Lehnstuhl eine Weile, dann sagte er: »Du meine 
Güte. Sie sind es wirklich, nicht wahr ?«

Cal nickte stumm.
»Es ist seine Beta-Simulation«, sagte Sylveste. Das 

musste geklärt werden, bevor das Gespräch fortgesetzt 
wurde; Alphas und Betas waren grundlegend verschie-
den, und bei den Stonern legte man großen Wert darauf, 
die beiden sauber zu trennen. Janequin in dem Glauben 
zu lassen, es handle sich um die längst verloren gegan-
gene Alpha-Aufzeichnung, wäre ein schwerer Fauxpas 
gewesen.

»Ich wollte mich gerade mit ihm … beraten«, sagte 
Sylveste.

Calvin schnitt eine Grimasse.
»Worüber ?«, fragte Janequin. Er war ein alter Mann – 

der älteste Mensch auf Resurgam – und sein Aussehen 
kam dem Idealbild eines Affen von Jahr zu Jahr näher. 
Ein rosiges Gesichtchen, umrahmt von weißem Haar, 
weißem Schnurrbart und weißem Bart wie bei einem 
der seltenen Krallenäffchen. Auf Yellowstone hatte es 
abgesehen von den Meistermischern keinen begnade-
teren Genetiker gegeben, ja, in gewissen Kreisen schätzte 
man Janequin sogar höher als alle Angehörigen dieser 
Sekte, obwohl an seiner Genialität nichts Spektakuläres 
war. Er bestach nicht durch brillante Geistesblitze, son-
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dern hatte sich sein Können in jahrelanger stiller, aber 
ausgezeichneter Arbeit erworben. Inzwischen stand er 
weit im vierten Lebensjahrhundert, und die Wirkung 
der Langlebigkeitsbehandlungen bröckelte sichtbar ab. 
Sylveste vermutete, dass der Genetiker schon bald als ers-
ter Mensch auf Resurgam an Altersschwäche sterben 
würde. Der Gedanke machte ihn traurig. Er war zwar in 
vielen Dingen anderer Meinung als Janequin, aber in 
wichtigen Fragen hatten sie immer den gleichen Stand-
punkt vertreten.

»Er hat etwas gefunden«, sagte Cal.
Janequins Augen leuchteten auf, die Begeisterung des 

Wissenschaftlers nahm ihm die Last vieler Jahre von den 
Schultern. »Tatsächlich ?«

»Ja, ich …« Wieder trat eine seltsame Veränderung 
ein. Der Raum verschwand. Die drei standen auf einem 
Balkon hoch über einer Stadt, die Sylveste sofort als 
Chasm City erkannte. Auch diesmal hatte Calvin die 
Hand im Spiel. Das Schreibpult war ihm gefolgt wie  
ein Hündchen. Wenn Cal auf seine abgesicherten Funk-
tionen zugreifen konnte, dachte Sylveste, dann war er 
auch imstande, eine der Standardszenerien abzurufen. 
Die Simulation war ausgezeichnet: Sogar der Wind blies 
Sylveste ins Gesicht, und er spürte den kaum wahr-
nehmbaren Geruch der Stadt, der schwer zu beschrei-
ben war, aber bei billigeren Projektionen sofort vermisst 
wurde.

Es war die Stadt seiner Kindheit: auf dem Höhepunkt 
der Belle Époque. In der Ferne zogen goldene Maschi-
nen wie künstliche Wolken über den Himmel. Es herrschte 
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lebhafter Flugverkehr. Darunter zog eine schwindelerre
gende Aussicht den Blick auf sich: Park- und Gartenter-
rassen, die kilometerweit in die Tiefe führten und in 
einem üppigen, hell erleuchteten Pflanzenmeer verschwan-
den.

»Ist es nicht schön, die alte Heimat wiederzusehen ?«, 
fragte Cal. »Wenn man bedenkt, dass sie fast schon uns 
gehörte; unser Clan brauchte nur zuzugreifen … wer weiß, 
wie alles gekommen wäre, wenn wir die Zügel geführt 
hätten ?«

Janequin hielt sich am Geländer fest. »Sehr hübsch, 
Calvin, aber ich bin nicht als Tourist gekommen. Dan, was 
wolltest du mir sagen, bevor wir so …«

»Rüde unterbrochen wurden ?«, ergänzte Sylveste. 
»Ich wollte Cal bitten, die Daten der Gravitationsscan-
ner aus dem Schreibpult abzurufen, nachdem er offen-
bar ohne Weiteres auf meine privaten Dateien zugreifen 
kann.«

»Das ist für jemanden in meiner Position nun wirk-
lich ein Kinderspiel«, sagte Cal. Es dauerte einen Mo-
ment, bis er die trüben Bilder des vergrabenen Artefakts 
gefunden hatte, doch dann schwebte der Obelisk in Le-
bensgröße vor dem Balkon.

»Oh, wie interessant«, rief Janequin. »Wirklich faszi
nierend.«

»Nicht schlecht«, lobte auch Cal.
»Nicht schlecht ?«, wiederholte Sylveste. »Er ist weit-

aus größer und besser erhalten als alles, was wir bisher 
gefunden haben. Ein klarer Beweis, dass die Amarantin 
auf einer technisch fortgeschritteneren Zivilisationsstufe 
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standen … womöglich kurz vor einer ausgewachsenen 
industriellen Revolution.«

»Es könnte tatsächlich ein bedeutsamer Fund sein«, 
gab Calvin widerstrebend zu. »Du … hm, du willst ihn 
vermutlich freilegen ?«

»Das hatte ich bis vor Kurzem noch vor.« Sylveste hielt 
inne. »Aber jetzt ist etwas dazwischengekommen. Ich 
habe soeben … Ich habe soeben ganz allein herausge-
funden, dass Girardieu sehr viel früher gegen mich los-
schlagen will, als ich befürchtet hatte.«

»Ohne Mehrheit im Expeditionsrat kann er dir nichts 
anhaben«, sagte Cal.

»Nein, das könnte er nicht«, sagte Janequin, »wenn 
er so vorgehen wollte. Aber Dans Informationen sind 
richtig. Es sieht so aus, als plante Girardieu eine direkte 
Aktion.«

»Das heißt, so etwas wie einen … Umsturz, nehme 
ich an.«

»Das wäre wohl der Fachausdruck«, nickte Janequin.
»Sind Sie sicher ?« Wieder fiel Calvin in die Konzen-

trationspose. Schwarze Falten gruben sich in seine Stirn. 
»Ja … sie könnten Recht haben. In den Medien wird seit 
gestern viel über Girardieus nächsten Zug spekuliert, 
und man wundert sich, dass Dan sich irgendeiner Aus-
grabung widmet, während die Kolonie durch eine Füh-
rungskrise stolpert … außerdem ist eine deutliche Zu-
nahme an verschlüsselten Kontakten unter den bekannten 
Girardieu-Anhängern festzustellen. Ich kann die Codes 
natürlich nicht knacken, aber ich kann Vermutungen über 
den Grund für die gestiegene Frequenz anstellen.«
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»Dann ist tatsächlich etwas im Busch ?«, fragte Dan. 
Sluka hatte Recht, dachte er bei sich. Und das hieß, sie 
hatte ihm sogar einen Gefallen getan, als sie drohte, die 
Arbeit niederzulegen. Ohne ihre Warnung hätte er Cal 
nie gerufen.

»Es sieht ganz danach aus«, sagte Janequin. »Deshalb 
wollte ich dich ja so dringend erreichen. Was Cal über 
Girardieus Anhänger sagt, bestärkt mich nur in meinen 
Befürchtungen.« Seine Hand spannte sich fester um das 
Geländer. Die Ärmelmanschetten – die Jacke hing schlaff 
von seinen knochigen Schultern – waren mit Pfauen-
augen bedruckt. »Es hat vermutlich keinen Sinn, wenn 
ich noch länger bleibe, Dan. Ich habe mich bemüht, meine 
Beziehung zu dir möglichst unverdächtig zu halten, aber 
ich muss davon ausgehen, dass dieses Gespräch abge-
hört wird. Mehr darf ich wirklich nicht sagen.« Er wandte 
sich von der Stadtansicht und dem schwebenden Obe-
lisken ab und sah den Mann im Lehnstuhl an: »Calvin … 
Es hat mich sehr gefreut, Sie nach so langer Zeit wieder
zusehen.«

Cal streckte eine Hand in Janequins Richtung. »Pas-
sen Sie gut auf sich auf«, sagte er. »Und viel Glück mit 
Ihren Pfauen.«

Janequin war sichtlich überrascht. »Sie wissen von mei-
nem kleinen Projekt ?«

Calvin lächelte nur. Was für eine überflüssige Frage, 
dachte Sylveste.

Der alte Mann schüttelte ihm die Hand – die Projek-
tion schloss auch taktile Interaktionen ein – und verließ 
den Aufnahmebereich.
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Die beiden blieben allein auf dem Balkon zurück.
»Nun ?«, fragte Cal.
»Ich darf die Kontrolle über die Kolonie nicht verlie-

ren.« Sylveste hatte auch nach Alicias Abzug formell die 
Leitung der gesamten Resurgam-Expedition behalten. 
An sich hätten alle, die auf dem Planeten geblieben waren, 
anstatt mit ihr nach Hause zu fliegen, seine Verbünde-
ten sein und damit seine Position stärken müssen. Aber 
so war es nicht. Nicht jedem, der mit Alicia sympathi-
sierte, war es gelungen, an Bord der Lorean zu kommen, 
bevor das Schiff den Orbit verließ. Und unter den Zu-
rückgebliebenen fanden viele, die früher auf Sylvestes 
Seite gestanden hatten, er habe die Krise schlecht ge-
meistert oder gar kriminelle Methoden eingesetzt. Seine 
Feinde behaupteten, jetzt trete erst zutage, was die Mus-
terschieber vor der Begegnung mit den Schleierwebern 
mit seinem Gehirn angestellt hätten. Er sei ein patho-
logischer Fall, an der Grenze zum Wahnsinn. Man hatte 
die Erforschung der Amarantin-Funde zwar fortgesetzt, 
aber die Begeisterung ließ langsam nach. Zugleich ris-
sen politische Differenzen und Feindseligkeiten Abgründe 
auf, die nicht zu überbrücken waren. Alle, die sich noch 
einen Rest von Loyalität zu Alicia bewahrt hatten – an 
erster Stelle Girardieu – schlossen sich zu den »Flutern« 
zusammen. Unter Sylvestes Archäologen wuchs die Ver-
bitterung, eine Belagerungsmentalität machte sich breit. 
Auf beiden Seiten kam es zu tödlichen Unfällen, deren 
Hergang mehr als zweifelhaft war. Jetzt trieb alles auf 
eine Entscheidung zu, und Sylveste war nicht zur Stelle, 
um die neue Krise zu lösen. »Aber ich kann auch das 
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nicht aufgeben«, sagte er und deutete auf den Obelisken. 
»Ich brauche deinen Rat, Cal. Und ich werde ihn bekom
men, weil du vollkommen von mir abhängig bist. Du bist 
sehr zerbrechlich, vergiss das nicht.«

Calvin rutschte unruhig hin und her. »Das heißt, du 
setzt deinem Vater die Daumenschrauben an. Wie rei-
zend von dir.«

»Nein«, knirschte Sylveste mit zusammengebissenen 
Zähnen. »Ich sage nur, du könntest in falsche Hände ge-
raten, wenn du mich nicht gut berätst. Für den Pöbel bist 
du nur einer von vielen Angehörigen unseres erlauchten 
Clans.«

»Wobei du dem nicht unbedingt zustimmen würdest, 
nicht wahr ? In deinen Augen bin ich nur ein Programm, 
das du aufgerufen hast. Wann darf ich endlich wieder dei-
nen Körper übernehmen ?«

»Darauf kannst du lange warten.«
Calvin hob mahnend den Zeigefinger. »Nicht pampig 

werden, mein Sohn. Schließlich hast du mich gerufen, 
nicht umgekehrt. Du kannst den Geist jederzeit in die 
Flasche zurückschicken. Ich fühle mich dort ganz wohl.«

»Das werde ich auch tun. Aber erst, nachdem ich dei-
nen Rat gehört habe.«

Calvin beugte sich vor. »Sag mir, was du mit meiner 
Alpha-Simulation angestellt hast, und ich überlege es 
mir.« Er grinste spitzbübisch. »Verdammt, vielleicht er-
zähle ich dir sogar ein paar Dinge über die Achtzig, die 
du noch nicht weißt.«

»Was gibt es da schon zu erzählen ?«, fragte Syl- 
veste. »Neunundsiebzig unschuldige Menschen muss-

30



ten sterben. Das ist kein Geheimnis. Aber ich mache 
dich nicht dafür verantwortlich. Ebenso gut könnte man 
die Fotografie eines Tyrannen als Kriegsverbrecher be-
zeichnen.«

»Du verdankst mir dein Augenlicht, du undankbare 
kleine Rotznase.« Der Lehnstuhl drehte sich und zeigte 
Sylveste seine massive Rückseite. »Zugegeben, deine Augen 
sind nicht unbedingt auf dem neuesten Stand der Tech-
nik, aber was konntest du schon erwarten ?« Der Lehn-
stuhl drehte sich wieder zurück. Jetzt trug Calvin die glei-
che Kleidung und die gleiche Frisur wie Sylveste, und 
sein Gesicht war faltenlos. »Erzähl mir von den Schleier-
webern«, verlangte er. »Verrate mir deine schmutzigen Ge-
heimnisse, mein Sohn. Sag mir, was vor Lascailles Schleier 
wirklich geschehen ist, und speis mich nicht mit dem 
Lügengebäude ab, an dem du seit deiner Rückkehr ar
beitest.«

Sylveste trat an das Schreibpult, um die Kassette aus-
zuwerfen. »Warte«, sagte Calvin und hob rasch die Hände. 
»Du wolltest doch meinen Rat ?«

»Jetzt kommen wir endlich zur Sache.«
»Du darfst Girardieu nicht gewinnen lassen. Wenn 

der Umsturz wirklich unmittelbar bevorsteht, musst du 
nach Cuvier zurück, um die letzten Anhänger zu mobi-
lisieren, die dir noch geblieben sind.«

Sylveste schaute aus dem Fenster zum Gitter hinüber. 
Schatten wanderten über die Wälle – die Arbeiter ver-
ließen die Grabung und strebten lautlos dem zweiten 
Schlepper zu, um dort Schutz zu suchen. »Das könnte der 
wichtigste Fund seit unserer Landung sein.«
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»Trotzdem musst du ihn vielleicht opfern. Wenn du 
Girardieu in Schach hältst, kannst du dir wenigstens den 
Luxus erlauben, zurückzukommen und die Suche wie-
deraufzunehmen. Wenn jedoch Girardieu siegt, sind alle 
deine Funde keinen Pfifferling mehr wert.«

»Ich weiß«, sagte Sylveste. Für einen Moment ruhte 
die Feindseligkeit zwischen ihnen. Calvins Schlussfolge
rung war zwingend, und es wäre kleinlich gewesen, das 
zu bestreiten.

»Dann wirst du meinen Rat befolgen ?«
Sylveste hob die Hand, um die Kassette auszuwerfen. 

»Ich werde darüber nachdenken.«
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2

An Bord eines Lichtschiffs, 
Interstellarer Raum
2543

Das Problem mit den Toten war, dachte Trium-
vir Ilia Volyova, dass sie nicht wussten, wann sie den Mund 
zu halten hatten.

Sie hatte soeben von der Brücke aus den Fahrstuhl 
bestiegen, nachdem sie sich achtzehn Stunden lang mit 
verschiedenen Simulationen einstmals lebender Perso-
nen aus der fernen Vergangenheit des Schiffes beraten 
hatte. Nun war sie todmüde. Sie hatte mit allen Tricks 
versucht, einem oder mehreren ihrer Gesprächspartner 
brauchbare Informationen über die Herkunft der Welt-
raumgeschütze zu entlocken. Es war Knochenarbeit ge-
wesen, nicht zuletzt deshalb, weil einige der älteren Beta-
Persönlichkeiten nicht einmal Neu-Norte sprachen und 
die Software, auf der sie liefen, sich aus irgendeinem 
Grund zu keiner Übersetzung bewegen ließ. Volyova 
hatte ununterbrochen geraucht, während sie sich mit 
den grammatikalischen Fallen des Mittel-Norte herum-
schlug, und sie dachte nicht daran, ihren Lungen jetzt 
Abstinenz zu verordnen. Nach den aufreibenden Gesprä
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chen war sie völlig verkrampft und brauchte die Zigaret
ten mehr denn je. Die Klimaanlage des Fahrstuhls funk-
tionierte nicht richtig, und so hatte sie die kleine Kabine 
schon nach wenigen Sekunden vollkommen eingenebelt.

Volyova schob den Ärmel ihrer pelzgefütterten Leder
jacke zurück und befahl der Sehnsucht nach Unendlich-
keit über das Armband, das sie um ihr knochiges Hand-
gelenk trug: »Zum Captainsdeck.« Daraufhin übertrug 
das Schiff einem mikroskopisch kleinen Teil seiner selbst 
die primitive Aufgabe, den Fahrstuhl zu steuern, und im 
nächsten Augenblick sackte ihr der Boden unter den Füßen 
weg.

»Wünschen Sie Musik während der Fahrt ?«
»Nein. Und ich habe dir schon an die tausend Mal 

erklärt, dass ich nur meine Ruhe haben will. Halt den 
Mund und lass mich nachdenken !«

Sie fuhr durch das Rückgrat des Schiffes, einen vier 
Kilometer langen Schacht, der vom Bug bis zum Heck 
reichte. Irgendwo am symbolischen oberen Ende war 
sie eingestiegen (sie kannte nur 1050 Decks) und sank 
jetzt mit einer Geschwindigkeit von zehn Decks pro Se-
kunde nach unten. Der Fahrstuhl war ein auf Magnet-
feldern schwebender Glaskasten. Die Innenverkleidung 
des schienenlosen Schachts wurde gelegentlich durch-
sichtig, sodass sie sich orientieren konnte, ohne auf die 
Karte im Fahrstuhlinnern sehen zu müssen. Jetzt fuhr 
sie durch Wälder: Terrassengärten mit planetarer Vege-
tation, die aus Mangel an Pflege verwildert war und bald 
sterben würde, weil die meisten der UV-Lampen, die 
den Wald einst mit Sonnenlicht versorgt hatten, defekt 
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waren und niemand Zeit hatte, sie zu reparieren. Unter-
halb der Wälder folgten die achthunderter Decks; riesige 
Schiffszonen für die Unterbringung der Mannschaft, als 
die noch in die Tausende ging. Nach Deck 800 fuhr der 
Fahrstuhl durch den riesigen und zurzeit statischen Anker, 
der das drehbare Habitat des Schiffs von den nicht dreh-
baren Versorgungsbereichen trennte, dann sank er durch 
zweihundert Decks mit Kryogen-Tanks; genügend Kapa
zität für hunderttausend Schläfer – falls welche da gewe
sen wären.

Volyova befand sich mehr als einen Kilometer unter-
halb ihres Ausgangspunkts, aber der Druck blieb kon
stant, die Lebenserhaltung war eines der wenigen Sys-
teme, die noch so funktionierten, wie sie sollten. Dennoch 
sagte ihr ein Restinstinkt, dass ihr bei dieser Sinkgeschwin-
digkeit die Ohren knacken müssten.

»Atriumdecks«, meldete der Fahrstuhl, der auf eine 
längst überholte Ausgabe des ursprünglichen Schiffsplans 
zugegriffen hatte. »Hier finden Sie in Ihrer Freizeit Zer-
streuung und Entspannung.«

»Sehr komisch.«
»Wie bitte ?«
»Ich meine, du hast schon recht merkwürdige Vor-

stellungen. Kennst du jemanden, der in seiner Freizeit 
freiwillig in einen Druckanzug steigt und sich mit Strah-
lenschutzmedikamenten volldröhnt, bis ihm die Ge-
därme auslaufen ? Ich halte das nicht für ein reines Ver-
gnügen.«

»Wie bitte ?«
»Vergiss es«, seufzte Volyova.

35



Nun ging es einen Kilometer weit durch Zonen mit 
vermindertem Druck. Volyova spürte, wie sie leichter 
wurde, als sie an den Triebwerken vorbeischwebte. Die 
waren außen am Rumpf, an eleganten, rückwärts ge-
pfeilten Tragholmen angebracht, saugten mit weit auf-
gesperrten Mäulern in winzigen Mengen interstellaren 
Wasserstoff ein und bereiteten ihre Ernte mit irgend-
welchen physikalischen Verfahren auf, die vollkommen 
unverständlich waren. Niemand, nicht einmal Volyova, 
behauptete zu wissen, wie Synthetiker-Triebwerke funk-
tionierten. Wichtig war nur, dass sie es taten. Wichtig war 
außerdem, dass sie ständig von einem warm leuchten-
den Nebel aus exotischen Teilchen umgeben waren. Zwar 
wurde die Strahlung zum größten Teil von der Abschir-
mung des Schiffsrumpfs absorbiert, aber etwas ging wohl 
doch durch. Deshalb beschleunigte der Fahrstuhl, wenn 
er an den Triebwerken vorbeifuhr, und bremste wieder auf 
Normalgeschwindigkeit ab, sobald er den Gefahrenbereich 
verlassen hatte.

Volyova hatte jetzt zwei Drittel der Schiffslänge zu-
rückgelegt. Hier unten kannte sie sich besser aus als die 
übrige Besatzung: Sajaki, Hegazi und die anderen kamen 
nur herunter, wenn es einen ganz besonderen Grund 
dafür gab. Und wer wollte es ihnen verdenken ? Je tiefer 
man sank, desto mehr näherte man sich dem Captain, 
und sie war die einzige, der diese Vorstellung keine Angst 
einjagte.

Nein, sie war nicht nur weit entfernt, diesen Teil des 
Schiffes zu fürchten, sie hatte ihn sogar zu ihrem eige-
nen Reich erkoren. Auf Deck 612 hätte sie aussteigen, 
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den Spinnenraum ansteuern und damit das Schiff ver-
lassen können, um den Stimmen der Gespenster zu lau-
schen, die den Raum zwischen den Sternen unsicher 
machten. Eine Aussicht, die sie immer wieder verlockend 
fand. Aber jetzt musste sie arbeiten – sie hatte ein ganz 
bestimmtes Anliegen – die Geister konnte sie auch ein 
andermal besuchen. Auf Deck 500 befand sich der Feuer
leitstand. Im Vorbeifahren fielen ihr all die Probleme 
in Zusammenhang damit wieder ein, und sie hätte am 
liebsten angehalten, um neue Untersuchungen durch-
zuführen. Gleich danach stürzte sie durch den Raum mit 
den Weltraumgeschützen – eine von mehreren großen 
luftleeren Blasen innerhalb des Schiffes.

Das riesige Gewölbe hatte einen Durchmesser von 
nahezu einem halben Kilometer, aber jetzt war alles dun-
kel, und Volyova musste sich die vierzig Objekte, die  
es enthielt, in ihrer Fantasie vorstellen. Das fiel ihr nicht 
schwer. Zwar gab es viele offene Fragen, was die Funk-
tion und die Herkunft dieser Waffensysteme anging, 
aber ihre Form und ihre Standorte kannte sie so genau 
wie ein Blinder die mit Bedacht aufgestellten Möbel sei-
nes Schlafzimmers. Am liebsten hätte sie die Hand aus 
dem Fahrstuhl gestreckt und den Metallrahmen des 
nächsten Kolosses gestreichelt, nur um sich zu verge-
wissern, dass er noch da war. Seit sie zum Triumvirat 
gestoßen war, hatte sie sich bemüht, möglichst viel über 
die Geschütze in Erfahrung zu bringen, aber sie hätte 
nicht behaupten können, sich in ihrer Nähe wohlzufüh-
len. Sie ging ebenso nervös an sie heran wie an eine 
neue Liebe, wusste sie doch, dass alle bisher gesammel-
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ten Informationen nur oberflächlicher Natur waren, und 
dass alles, was unter dieser Oberfläche lag, jede Illusion 
zerstören könnte.

Sie bedauerte es nicht allzu sehr, den Geschützpark 
wieder zu verlassen.

Auf Deck 450 schoss sie wieder an einem Anker vor-
bei, diesmal trennte er den Versorgungsbereich vom sich 
konisch verjüngenden Leitwerk des Schiffes, das sich noch 
einen weiteren Kilometer nach unten erstreckte. Der Fahr-
stuhl beschleunigte abermals in einem Strahlungsgür-
tel, dann leitete er die lange Bremsphase ein, um schließ-
lich zum Stehen zu kommen. Dabei durchfuhr er die 
zweite Serie von Kryo-Decks, zweihundertfünfzig Etagen, 
die einhundertzwanzigtausend Schläfer aufnehmen konn-
ten. Derzeit gab es natürlich nur einen einzigen, falls 
man so großzügig sein wollte, den Zustand des Captains 
als Schlaf zu bezeichnen. Der Fahrstuhl wurde jetzt lang-
samer. Auf halbem Weg durch die Kryo-Decks hielt er 
an und verkündete freundlich, er habe das angegebene 
Ziel erreicht.

»Kryo-Schlafdeck für Passagiere, Pforte«, meldete der 
Fahrstuhl. »Hier bekommen Sie alles, was Sie im Kälte-
schlaf brauchen. Wir bedanken uns, dass Sie unseren Ser-
vice in Anspruch genommen haben.«

Die Tür ging auf, Volyova trat über die Schwelle und 
schaute durch den schmalen Spalt hinab auf die immer 
enger werdenden, hell erleuchteten Schachtwände. Sie 
hatte fast die gesamte Länge (oder Höhe – es fiel schwer, 
sich das Schiff nicht als unglaublich hohes Gebäude vor-
zustellen) durchfahren, und dennoch war nach unten 
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noch kein Ende des Schachtes abzusehen. Das Schiff war 
so groß – so unsinnig groß –, dass der Verstand nicht 
einmal seine Grenzen zu erfassen vermochte.

»Ja, schon gut. Und jetzt tu mir den Gefallen und hau 
ab !«

»Wie bitte ?«
»Fahr weiter !«
Was der Fahrstuhl natürlich nicht tun würde – es gab 

ja auch keinen triftigen Grund dafür, außer, sie zu be-
schwichtigen. Er hatte nichts anderes zu tun, als auf  
sie zu warten. Volyova war als einziger Mensch auf dem 
Schiff wach, folglich hatte niemand außer ihr eine Ver-
anlassung, die Fahrstühle zu benutzen.

Vom Mittelschacht bis zum Kälteschlaftank des Cap-
tains war ein weiter Weg. Und sie musste einige Umwege 
nehmen, denn weite Teile des Schiffes waren mit Viren 
verseucht, die ausgedehnte Funktionsstörungen verur-
sachten, und konnten deshalb nicht betreten werden. 
Einige Zonen waren mit Kühlmittel überflutet, in an
deren trieben sich bösartige Pförtnerratten herum. Wie-
der andere wurden von wild gewordenen Verteidigungs-
schleppsäcken bewacht, denen Volyova lieber aus dem 
Weg ging, wenn sie nicht gerade Lust auf eine Verfol
gungsjagd hatte. Einige Räume waren mit Giftgas gefüllt, 
luftleer oder hochgradig verstrahlt. In manchen sollte es 
sogar spuken.

Volyova glaubte nicht an Gespenster (abgesehen von 
den Geistern natürlich, die sie vom Spinnenraum aus 
hörte), aber alles andere nahm sie durchaus ernst. Ge-
wisse Bereiche des Schiffs betrat sie nur bewaffnet. Aber 
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die Umgebung des Captains war ihr so weit vertraut, dass 
sie keine umfangreicheren Vorsichtsmaßnahmen traf. 
Immerhin war es hier kalt, und so schlug sie den Kragen 
ihrer Jacke hoch und zog sich die Mütze weiter über die 
Ohren. Die Maschen scheuerten an ihren Haarstoppeln. 
Sie zündete sich eine neue Zigarette an. Nach mehreren 
tiefen Zügen wich die Leere aus ihrem Kopf und wurde 
durch eiskalte, militärische Wachsamkeit ersetzt. Sie kam 
gut allein zurecht und freute sich nur in Maßen darauf, 
wieder menschliche Gesellschaft zu bekommen. Vor 
allem, wenn das bedeutete, dass sie sich mit der Nagorny-
Situation auseinandersetzen musste. Vielleicht würde sie 
sich doch nach einem neuen Waffenoffizier umsehen, 
wenn sie das Yellowstone-System erreichten.

Wie war diese Sorge nur durch ihre mentale Abschir-
mung gedrungen ?

Im Augenblick beschäftigte sie doch gar nicht Nagorny, 
sondern der Captain. Und da war er auch schon, er oder 
die ersten Ausläufer dessen, was aus ihm geworden war. 
Volyova nahm sich zusammen. Sie musste Ruhe bewah
ren. Die bevorstehende Untersuchung verursachte ihr 
jedes Mal von Neuem Übelkeit. Sie fiel ihr schwerer als 
den anderen; ihr Abscheu war stärker. Sie war brezgati; 
zimperlich.

Es war ein wahres Wunder, dass Brannigans Kälte-
schlaftank immer noch funktionierte. Volyova wusste, 
dass es sich um ein sehr altes – überaus robustes – Mo-
dell handelte. Der Tank war immer noch redlich bemüht, 
die Körperzellen in Stasis zu halten, obwohl aus breiten, 
paläolithischen Sprüngen in seiner Schale längst faserige 
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Metallwucherungen quollen. Das Gewächs kam aus dem 
Inneren und breitete sich aus wie ein Pilz. Was immer 
von Brannigan noch übrig war, befand sich tief darunter.

In der Nähe des Tanks war es bitter kalt, und bald fror 
Volyova erbärmlich. Aber sie hatte zu tun. Sie zog eine 
Kürette aus ihrer Jacke und brannte dünne Späne des 
Gewächses ab, um sie zu analysieren. In ihrem Labor 
wollte sie verschiedene Viren darauf ansetzen, in der Hoff-
nung, eine Waffe zu finden, für die das Gewächs anfäl-
lig war. Sie wusste aus Erfahrung, dass die Mühe zum 
großen Teil vergeblich sein würde – das Gewächs ver-
stand es nur zu gut, alle molekularen Instrumente stumpf 
zu machen, mit denen sie es attackierte. Immerhin konnte 
sie sich Zeit lassen: Der Tank kühlte Brannigan auf we-
nige Hundert Millikelvin über dem absoluten Nullpunkt 
herunter, und die Kälte schien die Ausbreitung doch etwas 
zu bremsen. Andererseits wusste Volyova, dass bisher 
noch kein Mensch aus diesem Temperaturbereich erfolg
reich reanimiert worden war, aber das war beim derzei-
tigen Zustand des Captains eher zweitrangig.

Sie sprach mit gedämpfter Stimme in ihr Armband. 
»Logbuchdatei über den Captain öffnen und folgenden 
Zusatz anfügen.«

Das Armband meldete mit leisem Zirpen seine Bereit
schaft.

»Dritter Kontrollbesuch bei Captain Brannigan seit mei-
ner Reanimation. Die …«

Sie zögerte. Ein unpassender Ausdruck könnte Trium-
vir Hegazi verärgern  – nicht dass sie das sonderlich  
gestört hätte. Ob sie es wohl wagen durfte, von der 
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›Schmelzseuche‹ zu sprechen, nachdem die Bewohner 
von Yellowstone diesen Namen geprägt hatten ? Vielleicht 
war es doch nicht zu empfehlen.

»… Krankheit scheint sich seit dem letzten Eintrag 
nicht weiter beschleunigt zu haben. Die Fortschritte be-
tragen nur wenige Millimeter. Kryo-Funktionen nach 
wie vor im grünen Bereich – erstaunlich. Aber wir müs-
sen uns wohl darauf einstellen, dass ein Ausfall des 
Tanks früher oder später unvermeidlich …« Wenn es dazu 
kam, dachte sie, und es ihnen nicht gelang, den Captain 
schnell genug in ein neues Gerät zu verlegen (wobei 
nach wie vor offen war, wie sie das bewerkstelligen woll-
ten), hätten sie auf jeden Fall ein Problem weniger, mit 
dem sie sich herumschlagen mussten. Auch er wäre dann – 
hoffentlich – aller Sorgen ledig.

Sie befahl dem Armband »Logbuch schließen« und 
fügte hinzu: »Hirnkern des Captains um fünfzig Milli-
kelvin erwärmen.« Sie wünschte sich sehnlichst, für die-
sen Moment noch einen Glimmstängel aufgespart zu 
haben.

Sie wusste aus Erfahrung, dass dieser Wert das erfor-
derliche Minimum war. Bei geringerer Temperaturerhö
hung blieb das Gehirn in eisiger Stasis gefangen. Bei 
stärkerer Erwärmung beschleunigten sich die Transfor-
mationen für ihren Geschmack zu sehr.

»Captain ?«, fragte sie. »Können Sie mich hören ? Ich 
bin es, Ilia.«

Sylveste stieg aus dem Schlepper und ging zum Gitter 
zurück. Während des Gesprächs mit Calvin war der Wind 
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merklich stärker geworden. Seine Wangen brannten. Der 
Staub war so rau wie eine Hexenhand.

»Hoffentlich hat die kleine Unterhaltung ihren Zweck 
erfüllt.« Pascale hatte sich die Maske abgerissen und schrie 
gegen den Wind an. Sie wusste über Calvin Bescheid, 
hatte allerdings noch nie persönlich mit ihm gesprochen. 
»Sind Sie jetzt bereit, Vernunft anzunehmen ?«

»Holen sie mir Sluka.«
Normalerweise hätte sie sich gegen einen solchen Be-

fehl verwahrt; jetzt nahm sie Rücksicht auf seine schlechte 
Laune, ging zum zweiten Schlepper und kam kurz da-
rauf mit Sluka und einigen anderen Arbeitern wieder.

»Wie man mir sagte, wollen Sie uns jetzt anhören ?« 
Sluka baute sich vor ihm auf, der Wind wehte ihr eine 
lose Haarsträhne vor die Schutzbrille. In einer Hand 
hielt sie die Maske, aus der sie immer wieder Luft holte, 
die andere hatte sie in die Hüfte gestemmt. »In diesem 
Fall werden sie feststellen, dass man mit uns vernünftig 
reden kann. Ihr guter Ruf liegt uns allen am Herzen. 
Wenn wir erst wieder in Mantell sind, werden wir über 
die Sache kein Wort mehr verlieren. Wir werden sagen, 
Sie hätten den Abzug sofort befohlen, als die Warnung 
kam. Dann ist es allein Ihr Verdienst.«

»Und Sie glauben, das spielt auf lange Sicht irgend-
eine Rolle ?«

»Was ist an einem einzigen Obelisken so verdammt 
wichtig ?«, fauchte Sluka. »Was ist an den ganzen Ama-
rantin so verdammt wichtig ?«

»Sie haben die größeren Zusammenhänge nie erkannt, 
wie ?«

43



Pascale stand etwas abseits, hielt die abnehmbare Ka-
mera ihres Notepads in der Hand und zeichnete diskret – 
aber nicht so diskret, dass er es nicht bemerkt hätte – die 
Unterredung auf. »Manche Leute würden sagen, es gäbe 
gar keine größeren Zusammenhänge«, sagte Sluka. »Sie 
hätten die Bedeutung der Amarantin nur übertrieben, 
um die Archäologen in Lohn und Brot zu halten.«

»Das ist Ihre Ansicht, Sluka, nicht wahr ? Aber Sie waren 
schließlich von Anfang an nicht unbedingt eine von 
uns.«

»Was soll das heißen ?«
»Das soll heißen, dass Girardieu keine bessere Wahl 

hätte treffen können, wenn er jemanden von seinen Leu-
ten bei uns hätte einschleusen wollen.«

Sluka drehte sich zu ihren Kollegen um, die Sylveste 
immer mehr wie eine aufgebrachte Horde erschienen. 
»Hört euch den armen Teufel an – schon ertrinkt er in 
Verschwörungstheorien. Jetzt kann man sich etwa vor-
stellen, was der Rest der Kolonie seit Jahren erlebt.« Schon 
hatte sie ihn wieder im Visier. »Mit Ihnen ist nicht zu 
reden. Wir fahren ab, sobald die Geräte verstaut sind – 
und falls der Sturm noch stärker wird, schon vorher. Sie 
können mitkommen.« Sie nahm einen Atemzug durch 
die Maske, ihre Wangen bekamen wieder Farbe. »Aber 
Sie können auch versuchen, hier draußen zu überleben. 
Das liegt ganz bei Ihnen.«

Er wandte sich an die Horde. »Dann geht doch ! Fahrt 
ruhig los ! Lasst euch von sentimentalen Gefühlen wie 
Loyalität nicht aufhalten. Oder hat irgendjemand genü-
gend Mumm, um hierzubleiben und seine Arbeit zu 
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Ende zu bringen ?« Er schaute von einem zum anderen, 
aber alle wandten verlegen den Blick ab. Er kannte die 
Leute kaum mit Namen, auch die Gesichter waren ihm 
bis vor Kurzem fremd gewesen; jedenfalls war keiner von 
ihnen mit dem Schiff von Yellowstone gekommen; sie 
kannten nichts anders als Resurgam mit seiner Handvoll 
menschlicher Siedlungen, die wie Edelsteine in der trost-
losen Landschaft verstreut waren. Er musste ihnen vor-
kommen wie ein Fossil.

»Sir«, sagte einer – möglicherweise der Junge, der ihn 
zuerst vor dem Sturm gewarnt hatte. »Sir, es ist nicht so, 
dass wir keinen Respekt vor Ihnen hätten. Aber wir müs-
sen auch an uns denken. Verstehen Sie das denn nicht ? 
Was immer hier vergraben liegt, es lohnt sich nicht, dafür 
ein solches Risiko einzugehen.«

»Da irren Sie sich«, widersprach Sylveste. »Dafür lohnt 
sich ein noch viel höheres Risiko, als Sie sich überhaupt 
vorstellen können. Begreifen Sie denn nicht ? Das Ereig-
nis ist den Amarantin nicht widerfahren. Sie haben es aus-
gelöst. Sie haben es selbst herbeigeführt.«

Sluka schüttelte bedächtig den Kopf. »Sie sollen ihre 
Sonne hochgejagt haben ? Glauben Sie das wirklich ?«

»Mit einem Wort: Ja.«
»Dann sind Sie noch viel verrückter, als ich befürch-

tet hatte.« Sluka wandte ihm den Rücken zu und befahl 
ihrer Horde: »Lasst die Schlepper an. Wir fahren.«

»Was ist mit den Geräten ?«
»Die können meinetwegen hierbleiben und verrotten.« 

Die Horde zerstreute sich, alle schlenderten auf die mas-
sigen Fahrzeuge zu.
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»Wartet !«, rief Sylveste. »Hört mich an ! Wenn ihr die 
Geräte zurücklasst, braucht ihr nur einen Schlepper – 
er bietet Platz genug für alle.«

Sluka wandte sich wieder ihm zu. »Und was ist mit 
Ihnen ?«

»Ich bleibe hier – ich bringe die Arbeit allein zu Ende, 
oder will noch jemand bleiben ?«

Sie schüttelte den Kopf, riss sich die Maske vom Ge-
sicht und spuckte voller Abscheu auf den Boden. Doch 
als sie ging, holte sie den Rest ihrer Brigade ein und führte 
sie zu einem der Schlepper. Damit hatte er den zwei-
ten – mit seiner Kabine – für sich allein. Slukas Horde 
bestieg das Fahrzeug. Einige von den Studenten trugen 
kleinere Geräte oder Kisten mit Fundstücken und Ge-
beinen aus der Grabungsstätte. Der Instinkt des Wissen
schaftlers siegte selbst über den Zorn des Meuterers. Die 
Rampen wurden eingeklappt und die Luken geschlos-
sen, dann hob sich der Schlepper auf seine Beine, drehte 
sich schlurfend um und entfernte sich. Nach kaum einer 
Minute war er den Blicken entschwunden, und das Tosen 
des Windes übertönte den Lärm seiner Motoren.

Sylveste drehte sich um und wollte sehen, wer noch 
geblieben war.

Pascale stand da – aber das war fast unvermeidlich; 
sie wäre ihm wohl bis ins Grab gefolgt, wenn dabei eine 
gute Geschichte herausgesprungen wäre. Eine Handvoll 
Studenten hatte sich Sluka widersetzt; beschämt stellte 
er fest, dass er sie nicht einmal mit Namen anspre- 
chen konnte. Vielleicht ein halbes Dutzend war noch im 
Wheeler-Gitter. Wenn er Glück hatte.
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Er nahm sich zusammen, wandte sich an zwei der Zu-
rückgebliebenen und schnippte mit den Fingern. »Ihr 
könnt die Gravitationsscanner abbauen, wir brauchen 
sie nicht mehr.« Dann nahm er sich das nächste Paar 
vor. »Ihr beginnt an der Rückseite des Gitters und sam-
melt alle Werkzeuge ein, die Slukas Deserteure zurück-
gelassen haben, außerdem die Notizen und alle Kisten 
mit Fundstücken. Wenn ihr fertig seid, treffen wir uns 
am Fuß des großen Schachts.«

»Was haben Sie jetzt vor ?«, fragte Pascale. Sie schal-
tete ihre Kamera ab und ließ sie ins Notepad zurück-
fahren.

»Ich dachte, das liegt auf der Hand«, sagte Sylveste. 
»Ich will mir ansehen, was auf diesem Obelisken steht.«

Chasm City, Yellowstone,  
Epsilon-Eridani-System
2524

Ana Khouri war beim Zähneputzen, als das 
Kontrollpult ihrer Suite anschlug. Sie kam mit Schaum 
vor dem Mund aus dem Bad.

»Morgen, Kiste.«
Der Hermetiker glitt in die Wohnung. Seine Reise-

sänfte, auch Palankin genannt, war mit kunstvollen Schnit-
zereien verziert und hatte vorne ein schwarzes Fenster
chen. Bei passender Beleuchtung konnte man hinter dem 
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zolldicken, grünen Glas K. C. Ngs totenbleiches Gesicht 
auf und ab hüpfen sehen.

»He, du siehst gut aus«, sagte er. Seine Stimme drang 
krächzend durch das Sprechgitter des Kastens. »Wo kriegt 
man das, was dich so munter macht ?«

»Es nennt sich Kaffee, Kiste. Und ich trinke viel zu viel 
von dem verdammten Zeug.«

»War nur ein Witz«, sagte Ng. »Du siehst aus wie auf-
gewärmte Scheiße.«

Sie wischte sich mit der Hand den Schaum vom Mund. 
»Ich bin eben erst aufgewacht, du Arschloch.«

»Verzeihung.« Das klang so, als sei der Akt des Auf-
wachens eine physische Schwäche von vorgestern, die 
Ng längst abgelegt hatte. Ähnlich wie ein Blinddarm. Viel-
leicht stimmte das ja auch: Khouri hatte den Mann im 
Kasten noch nie genau gesehen. Die Hermetiker gehör-
ten zu den sonderbarsten Gruppierungen, die in den Jah-
ren nach der Seuche entstanden waren. Einerseits woll-
ten sie nicht auf Implantate verzichten, auch wenn sie 
womöglich von der Seuche verdorben waren, andererseits 
waren sie überzeugt, dass selbst die vergleichsweise sau
bere Welt des Baldachins von Erregern nicht völlig frei 
war. Also verließen sie ihre Sänften nur innerhalb einer 
hermetisch abgedichteten Umgebung und konnten sich 
lediglich in einigen wenigen Orbitalkarussellen frei be-
wegen.

Wieder krächzte die Stimme: »Entschuldige, aber wenn 
ich mich nicht irre, haben wir heute Morgen einen Auf-
trag zu erledigen. Erinnerst du dich an diesen Taraschi, 
hinter dem wir seit zwei Monaten her sind ? Kommt dir 
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der Name irgendwie bekannt vor ? Es wäre nicht ganz 
unwichtig, denn schließlich bist du diejenige, die ihn von 
seinem Elend erlösen soll.«

»Geh von meinem Nacken runter, Kiste.«
»Selbst wenn ich mich dort niederlassen wollte, liebe 

Khouri, gäbe das anatomische Probleme. Aber im Ernst, 
wir haben einen Ort und einen Zeitpunkt für den Ab-
schuss festgelegt, einen geschätzten Todeszeitpunkt. Hast 
du alle deine Sinne beisammen ?«

Khouri schenkte sich einen letzten Schluck Kaffee ein, 
den Rest ließ sie auf dem Herd stehen. Sie würde ihn 
trinken, wenn sie zurückkam. Kaffee war ihr einziges 
Laster, seit ihrer Dienstzeit als Soldat auf Sky’s Edge war 
sie ihm verfallen. Wichtig war, gerade so viel zu trinken, 
dass man hellwach war, aber sich nicht so aufzuputschen, 
dass man keine Waffe halten konnte, ohne zu zittern.

»Ich glaube, ich habe den Blutanteil in meinem Kof-
feinkreislauf auf ein erträgliches Niveau reduziert, wenn 
du das meinst.«

»Dann können wir uns über die letzten Dinge unter-
halten, jedenfalls so weit es Taraschi betrifft.«

Ng feuerte eine Salve von Anweisungen für die Schluss-
phase des Abschusses ab. Das meiste stand bereits im 
Plan, manches konnte sie sich aus ihren Erfahrungen 
aus früheren Aufträgen auch selbst zusammenreimen. 
Taraschi war ihr fünftes Mordopfer in Folge, sodass sie 
allmählich auch die größeren Zusammenhänge sah. Es 
war ein Spiel mit eigenen Regeln, auch wenn das nicht 
auf den ersten Blick erkennbar sein mochte, und diese 
Regeln kehrten mit leichten Abwandlungen bei der Pla-
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